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Prolog


Einsam, verloren und verlassen. Ich frage mich, ist das wirklich unser Schicksal, so zu sterben? Dass diese Virus-Seuche so viele Menschenleben nehmen und die Welt für immer verändern würde, hatte niemand von uns kommen sehen und doch sitzen wir alle fest, niemand darf mehr vor die Tür. Ich bin gefangen in meiner eigenen Wohnung. Ich darf nicht raus, denn die Gefahr ist zu groß, dass ich mich infiziere. Die Wirtschaft ist am Abgrund, hunderttausende Menschen sterben und was tut die gottverdammte Regierung, um uns zu retten? Der Mann, der bedrückt diese Zeilen auf ein Blatt Papier niederschrieb, blickte prüfend um sich. Wieder waren da diese Stimmen und Schritte, die er nicht das erste Mal durch seine schäbige Wohnung hallen hörte, doch erneut musste er feststellen, dass er alleine war. Er saß an seinem Schreibtisch in einem dunklen, engen Raum.


Die Tischlampe warf ihr schwaches Licht auf seine halbfertigen Aufzeichnungen. Seine faltigen Hände zitterten unkontrolliert, als er weiterschrieb.


Nichts tut sie. Die ganzen Ausgangssperren haben sie sich ganz sicher nicht vordergründig deswegen überlegt, um uns zu schützen. Alles, worauf sie hinaus sind, ist Macht. Die Ausgangs- und totalen Einreisesperren sollen ihre gewaltige Macht absichern. Alles, was sie wollen, ist es, uns zu kontrollieren. Das habe ich schon längst begriffen. Aber


was bin ich schon in ihren Augen? Ein politischer Gegner, den es zu liquidieren gilt. Ein lästiger Parasit. Angespannt horchte der Mann auf. Schweiß perlte ihm von der Stirn. Er glaubte, Schritte zu hören, die diesmal aus dem Treppenhaus kamen, doch er schrieb weiter.


Was genau mit meinen Freunden passiert ist, weiß ich nicht. Wie ich sind sie Fische, die gegen den Strom schwimmen. Solche hat die Regierung noch nie geduldet. Ich weiß, es ist nur eine Frage der Zeit, bis auch ich verschwinde.


Die Schritte, die der Mann zu vernehmen glaubte, wurden lauter, aber sein Stift glitt weiter übers Papier.


Vor wenigen Monaten noch habe ich wie alle anderen das Virus belächelt, aber nun erkenne ich meinen schweren Fehler. Ähnlich wird es allen anderen Ländern ergehen wie der Diktatur, in der ich verdammt bin zu leben. Das ist nicht das Ende der Seuche in unserem Land, wie die Medien es propagieren. Es ist ihr Beginn.


Es klopfte an der Tür. Zögernd drehte der Mann sich um. Wieder klopfte es, nur diesmal lauter. Dem Mann fiel der Stift aus der Hand, er fuhr sich über sein blasses Gesicht. Unter seinen Augen zeichneten sich dunkle Ringe ab. Bildete er es sich wieder nur ein oder stand in diesem Moment wirklich jemand an seiner Tür, darauf wartend, dass er öffnete?


Da war es wieder, dieses immer lauter werdende Klopfen.


Er hörte eine aggressive Stimme brüllen: »Machen Sie die Tür auf oder wir treten Sie ein!«


Über seine Lippen kroch ein gequältes Lächeln. Er hatte geahnt, der heutige Tag würde früher oder später kommen. Er wusste, dass sie ihn jede Sekunde mitnehmen und einsperren würden. Er hatte von Politikern gehört, die verhaftet worden waren, unter dem Vorwand einer Infizierung, doch der Mann glaubte, dass wenn sie ihn nun mitnahmen, er in eins dieser Lager kommen würde, aus denen es kein Entkommen gab.


Ein letztes Mal überflog er, was er geschrieben hatte. Niemand würde je seine Aufzeichnungen zu Gesicht bekommen, niemand würde je erfahren, was genau mit ihm passiert und wie er gestorben war. In seinen Augenwinkeln sammelten sich Tränen. In dem Moment, in dem er hörte, wie seine Wohnungstür aufgetreten wurde und eisige Kälte den Raum durchfuhr, wusste er, dass er verloren war.





1


+++15:38 Zahl der bestätigten Infektionen in Deutschland überschreitet 90.000-Marke+++


Berechnungen zufolge ist die Zahl der Menschen, die am Chinavirus erkrankt waren oder sind in Deutschland auf mehr als 90.000 gestiegen. 1.058 Patienten sind inzwischen in Folge der Krankheit gestorben. Die Regierung droht mit landesweiten Ausgangssperren, um die rasante Verbreitung des Virus zu verlangsamen.


+++13:33 Chinavirus könnte für mehr Insolvenzen sorgen +++


Deutschlandweit sind immer mehr Firmen von Insolvenz betroffen. Rund 40 Prozent der Betriebe müssen um ihre Existenzen bangen.


Kritisch betrachtete Alexander das Kapitel seines Sachbuches, an dem er gerade arbeitete. Die Kapitellänge schien genau passend, der Schreibstil flüssig und verständlich, doch etwas fehlte. Immer wieder ging er Zeile für Zeile durch, aber woran genau es haperte, konnte er nicht sagen. Seufzend wandte der Wissenschaftler den Blick von seinem Laptop ab und sah aus dem Fenster seines Arbeitszimmers. Die sonst so belebte Einkaufsstraße, auf die er nieder sah, war menschenleer. Seit einigen Wochen galten im gesamten Land Ausgangsbeschränkungen, doch nun drohte, wie Alexander in den Nachrichten gehört hatte, die Regierung schon mit landesweiten Ausgangssperren. Mit jedem weiteren Tag, der verstrich, ging ihm das Virus, das das öffentliche Leben stillgelegt hatte, immer mehr auf die Nerven.


Von nichts anderem war mehr die Rede. Er machte das Radio an und Chinavirus war das erste Wort, das er hörte. Er schaltete den Fernseher ein und die Politiker sprachen über nichts anderes mehr als die Krankheit. Er warf einen Blick auf die aktuelle Ausgabe der SONNE, die ordentlich zusammengefaltet auf seinem Schreibtisch lag und selbst da; CV 20 hatte alle Schlagzeilen erobert.


Der Flut an Informationen war nicht mehr zu entkommen, selbst wenn man den eigenen Medienkonsum stark reduzierte.


Seine Aufmerksamkeit widmete er lieber seinem neuesten, wissenschaftlichen Projekt, statt alle fünf Minuten auf sozialen Netzwerken mit Benachrichtigungen genervt zu werden, von denen eine fragwürdiger war als die andere. Er wandte sich wieder seinem Kapitel zu. In dem Augenblick, in dem er eine kleine Änderung an diesem vornehmen wollte, klingelte es an der Tür. Im ersten Moment schreckte Alex zusammen. Kurz glaubte er, sich das Geräusch lediglich eingebildet zu haben. Wochenlang hatte ihm niemand mehr einen Besuch abgestattet.


Seitdem die Ausgangsbeschränken galten und die Bürger dazu angehalten waren, ihre sozialen Kontakte zu minimieren, traf Alexander seine Kollegen nur noch in Supermärkten, wo sie tonnenweise Klopapier hamsterten oder auch selten mal in Apotheken. Verwundert sah er auf seine schwarze Armbanduhr, deren teuren Wert nur er kannte. Tatsächlich war bereits 16:40 Uhr. Um diese Uhrzeit hatte er sich heute in seinem Appartement mit seiner neuen Assistentin Eve-lyn verabredet. Auf die Minute pünktlich dachte er positiv überrascht und klappte seinen Laptop zu. Von seiner ehemaligen Assistentin war er da anderes gewohnt. Alexander rückte seine schwarze Eckbrille zurecht und überprüfte, ob seine fuchsbraunen Haare so saßen, wie sie es sollten. Er stand vom Drehstuhl auf, verließ das Arbeitszimmer und schritt zur Tür. Mit jedem seiner Schritte wurde er nervöser und angespannter. Seine Hand zitterte leicht, als er den Türgriff berührte. Es war das erste Mal, dass er seine Assistentin in Person sehen würde, die mit ihren gerade mal 32 Jahren zehn Jahre jünger war als er selbst. Einen Moment lang zögerte er. Als er die Tür öffnete, wehte ihm süßlicher Parfümgeruch entgegen.


Die hübsche Frau, deren Haut leicht gebräunt war, sah noch um einiges attraktiver aus als auf dem Foto, das sie ihm zu ihrer Bewerbung mitgeschickt hatte. Ihre langen, tiefschwarzen Haare fielen seidig über ihre Schultern. Sie trug einen einfarbigen Blazer und einen dazu passenden, grauen Faltenrock. Ihre Haltung strahlte Selbstbewusstsein aus und ihre vollen, geschminkten Lippen zierte ein Lächeln.


»Schön, Sie endlich persönlich zu treffen, Evelyn«, sagte Alexander erfreut und erwiderte ihr Lächeln. »Ich freue mich, dass Sie heute Zeit für mich gefunden haben. Bitte kommen Sie doch herein.« Ein »Gerne« huschte über ihre Lippen und betrat sein stilvoll eingerichtetes Appartement, das Eleganz ausstrahlte. Die Inneneinrichtung war zweifellos von gehobener Ausstattung. Der gesamte offene Wohnbereich war mit hochwertigem Parkett-Boden ausgelegt. Evelyn folgte dem Wissenschaftler in sein Arbeitszimmer und setzte sich ihm gegenüber. In Alexanders Büro herrschten Ordnung und Stille. Da er wusste, Evelyn würde heute zu Besuch kommen, hatte er sein Arbeitszimmer aufgeräumt, was ein Chaot eben unter Aufräumen verstand, seine Akten und Bücher sortiert und den Staub von den Regalen gewischt.


»Es tut mir außerordentlich leid, dass wir uns nicht in dem Café treffen können, das ich ursprünglich für unser Meeting angedacht hatte«, bedauerte Alexander, als er wieder Platz auf seinem Drehstuhl nahm. »Aber Sie wissen ja, wie die momentane Lage in Deutschland so ist. Wollen Sie vielleicht etwas trinken?« »Im Moment nicht, danke, Herr Kampinski«, erwiderte sie ausweichend und strich ihren knielangen Rock glatt. »Bitte nennen Sie mich doch Alex.« Alexander sah in ihre dunklen, mandelförmigen Augen. Sie hatten etwas Vertrautes an sich. »Und wie soll ich Sie ansprechen? Ist Eve für Sie in Ordnung?« »Ja, natürlich«, war ihre Antwort.


»Ich muss sagen«, setzte Alexander an und kramte Evelyns Bewerbung aus seinen Unterlagen hervor, »dass Ihre Bewerbung mich ziemlich beeindruckt hat. Sie scheinen viel von Informations-und Datenverarbeitung zu verstehen. Ich habe gelesen, dass Sie viele Erfahrungen in den unterschiedlichsten Bereichen gesammelt haben und Sie sind pünktlich, was eine Eigenschaft ist, die ich sehr schätze. Nach jemandem mit Ihren Qualifikationen suche ich schon seit längerer Zeit. Von mir aus können Sie sofort anfangen, aber was Ihr fotografisches Gedächtnis angeht, würde ich noch gerne überprüfen, ob wirklich … «


»Sie zweifeln also an meinem fotografischen Gedächtnis?«, unterbrach Evelyn ihn, als sie sein Misstrauen bemerkte.


»Ich habe all Ihre Sachbücher studiert. Bitte nennen Sie mir doch ein Buch Ihrer Wahl, eine Seite und die betreffenden Zeilen, die ich zitieren soll«, ermutigte sie ihn. Alexander kam ihrer Bitte nach. Von seinen 37 bereits veröffentlichten Sachbüchern entschied er sich für eine seiner Erstveröffentlichungen mit dem Titel »Wunder der Hydrogeologie.« Zunächst blieb er skeptisch, da Alexander gedacht hatte, dass das fotografische Gedächtnis vielleicht eine Lüge sein könnte, damit er ausgerechnet die von Evelyn unter den vielen Bewerbungen auswählte. Als sie ihm jedoch mehrere Passagen fehlerfrei Wort für Wort zitierte, wich sein Misstrauen. Anerkennend nickte er seiner neuen Assistentin zu.


»Ich muss gestehen, das ist wirklich beeindruckend und ich bin mir sicher, dass ...« Alex brach abrupt den Satz ab, als er das Handy in seiner Hosentasche vibrieren spürte.


»Entschuldigen Sie mich bitte für einen Moment«, murmelte er entschuldigend, zog sein Handy hervor und nahm ab.


»Alex«, sagte eine Stimme am anderen Ende der Leitung, die voller Wut und Verzweiflung war. »Bitte, Sie müssen herkommen. Es ist dringend.«


»Robin?«, fragte Alex, verwirrt darüber, dass der Politiker Robin Marksteiner ihn ausgerechnet jetzt kontaktierte. »Gibt es irgendein Problem?« Soweit Alex wusste, standen in den nächsten Tagen die Wahlen an, auf die der Politiker sich nun zu konzentrieren hatte.


Dass Robin ihn in einer Zeit, in der er für gewöhnlich nicht von Alex gestört werden wollte, anrief, bescherte dem Wissenschaftler ein Gefühl von Nervosität. Eine Zeit lang herrschte Stille am anderen Ende der Leitung.


»Robin, sind Sie krank?«, fragte Alexander angespannt.


»Haben Sie das Virus?« Bei dem Wort Virus blickte Evelyn beunruhigt auf. »Haben Sie CV20?« Erneut kehrte Stille ein.


»Nein«, stritt der Politiker ab. »Es ist schlimmer.« »Was?«, fragte Alex erschrocken, er sprang vom Stuhl auf.


»Bitte kommen Sie zu mir nach Hause, so schnell Sie können.« Wenn Robin wirklich die Krankheit hätte, hätte er Alex nie gebeten, zu ihm nach Hause zu kommen. Etwas stimmte hier doch nicht. Ehe er den befreundeten Politiker fragen konnte, was genau vorgefallen war, hatte dieser aber schon aufgelegt.


»Das war Robin Marksteiner«, gab Alex zur Erklärung, als er sein Handy wieder in seine Hosentasche steckte. »Er hat einfach aufgelegt.«


»Dieser Politiker?«, fragte Evelyn ungläubig. »Was wollte der denn von Ihnen?«


»Das werden wir beide gleich herausfinden, aber so wie es scheint, hat etwas unseren lieben Robin verärgert. Als meine Assistentin begleiten Sie mich nun bitte zu ihm nach Hause. Ich will wissen, was da vor sich geht.«


Entschlossen verließ Alexander sein Arbeitszimmer, seine neue Assistentin folgte ihm mit verwirrtem Gesichtsausdruck.


»Ist es nicht verboten, dass mehr als zwei Personen, die nicht aus demselben Haushalt oder zusammen sind, sich treffen? Sicher haben Sie von der neuen Verordnung gehört«, sagte Evelyn besorgt. Alexander warf sich seine Lederjacke über die Schulter und zog seine eleganten Designer-Schuhe an, bereit dazu, das Haus zu verlassen.


»Machen Sie sich darüber keine Sorgen«, erwiderte Alexander gelassen. »Robin Marksteiner und ich sind Kollegen. Ich habe mir bereits seine Erlaubnis eingeholt, mit Ihnen, meiner Assistentin, draußen unterwegs zu sein und andere zu besuchen, wenn ich es als notwendig erachte. Er versicherte mir, er könne es verantworten.«


»Na wenn er es verantworten kann«, meinte Evelyn, »werde ich Sie gerne begleiten.«


Alexander und sie verließen, ohne weiter zu zögern, das Appartement. Auf dem Weg zur Garage hallte Alex die Stimme des befreundeten Politikers durch seine Gedanken, die ihm sagte: »Bitte kommen Sie zu mir nach Hause, so schnell Sie können. Bitte. Bevor ...«


Bevor was genau passieren würde? Warum hatte er einfach aufgelegt? War in diesem Augenblick etwa noch jemand anderes bei Robin? Alex musste herausfinden, was genau dem Politiker zugestoßen war. Evelyn und er mussten sich beeilen. Sein Gefühl sagte ihm, ihm blieb nicht mehr viel Zeit.


Alexander und Evelyn erreichten das Haus des befreundeten Politikers schneller als gedacht. Für gewöhnlich brauchte er etwas mehr Zeit, um zu Robin zu kommen, doch wegen der Ausgangssperre waren die Straßen am heutigen Nachmittag wie leergefegt. Robins Zuhause sah wie aus einem Traumhauskatalog aus. Es war geräumig und hatte einen großen Garten. Bei Robin fühlte der Wissenschaftler sich stets wohl, diesmal herrschte jedoch eine angespannte Atmosphäre. Mit mulmigem Gefühl parkte Alex seinen Lamborghini in der Einfahrt.


Seine Assistentin und er stiegen aus.


»Herr Marksteiner«, hörte Alex die feste Stimme einer jungen Frau sagen. »Bitte machen Sie mir doch auf.« Die Frau stöhnte genervt, da Robin sich weigerte ihr zu öffnen.


Alexander und Evelyn gingen zur Tür des Hauses, um zu überprüfen, wer sich außer ihnen noch auf dem Grundstück des Politikers befand.


Die dunkelblonde Frau, die verzweifelt versuchte, Robin zu sprechen, trug ein schickes, schwarzes Business-Outfit. Unterm Arm hielt sie einen linierten Collegeblock und hatte eine dunkle Ledertasche bei sich.


»Robin macht nicht auf, was?«


Vor Schreck zuckte die junge Frau zusammen, als sie Alexander hinter sich reden hörte. Fast wäre ihr ihr Collegeblock aus der Hand geglitten.


»Nein, er ignoriert mich«, erwiderte sie verwundert über den Anblick des Wissenschaftlers. Sie drehte sich zu ihm und Evelyn. Erst jetzt bemerkte Alexander das Logo der SONNE auf der oberen rechten Ecke des Blocks. »Was machen Sie überhaupt hier? Haben Sie etwa noch nichts von den Ausgangsbeschränkungen gehört?«


»Robin hat mich herbestellt, er und ich sind befreundet«, gab Alex zur Antwort. »Und Sie sind von der Presse, nehme ich an? Von der seriösen SONNE, ja? Kein Wunder, dass mein Kollege Sie nicht reinlässt. Ich an seiner Stelle hätte auch keine Lust auf ein Gespräch mit Ihnen.«


Wut blitzte in den Augen der Journalistin auf.


»Bestehen Sie wirklich so sehr auf ein Interview mit Herr Marksteiner? Liefern die brennenden Lastwägen voller Klopapier, über die die Zeitung, für die Sie arbeiten, ständig berichtet, nicht spannenderen Schreibstoff?«


Alexanders Stimme triefte nur so vor Sarkasmus. Zeitungen der SONNE hatte er jedenfalls genug daheim herumliegen – für den Fall, dass ihm bald das Toilettenpapier ausging, konnte man sich mit diesen wunderbar den Hintern abwischen.


»Also wirklich«, setzte die Journalistin empört an, doch Alexander fiel ihr ins Wort: »Am besten gehen sie jetzt und lassen meine Assistentin Evelyn und mich ab hier übernehmen.« Er schubste sie mit sanfter Gewalt zur Seite, ohne die momentan vorherrschenden Abstandsregelungen zu beachten.


Er klopfte an Robins Tür. Mehrmals rief er nach dem Politiker, bis die Tür sich einen Spaltbreit öffnete.


»Ist sie weg?«, fragte Robins verunsicherte Stimme. Die Journalistin aber machte weiterhin Anstalten, das Grundstück des Politikers nicht zu verlassen. Robin, der blass im Gesicht war und dunkle Falten unter den Augen hatte, öffnete die Tür etwas weiter.


Als er die Journalistin hinter Alex erblickte, wurde er noch bleicher.


»Sie wollte gerade gehen«, sagte Alexander und warf der Journalistin einen auffordernden Blick zu.


»Ich werde nicht einfach gehen, bevor ich die Wahrheit hinter Herr Marksteiners beleidigendem Kommentar im Internet kenne«, meinte die Journalistin nun. Voller Entschlossenheit starrte sie Robin an.


»Welcher beleidigende Kommentar?«, fragte Alexanders Assistentin irritiert. Sie und der Wissenschaftler warfen sich fragende Blicke zu.


»Sie haben ihn nicht geschrieben«, meinte die Journalistin. »So ist es doch, oder?«


»Von welchem beleidigenden Kommentar reden wir denn überhaupt?«, wollte Alexander nun wissen. »Haben Sie mich deswegen in Panik angerufen?«


»Ich werde Ihnen mal etwas zeigen, Alex.« Kurz wandte er sich an Evelyn, seine Stimme bebte immer noch: »Und Sie sind Alexanders neue Assistentin, nehme ich an?«


Sie nickte knapp. »Dann will ich auch Ihnen den Kommentar zeigen, falls Sie ihn noch nicht gesehen haben sollten.


Robin suchte mit zitternden Händen sein Handy aus seiner Jackentasche hervor. Er wischte über das Display und reichte es Alexander.


»Da«, sagte der Politiker mit brüchiger Stimme. »Ich bin verloren. Für mich sind die bevorstehenden Wahlen gelaufen. Eine einzige Katastrophe ist das.«


Auf den ersten Blick konnte Alexander nichts Besorgniserregendes ausmachen. Es schien ein gewöhnlicher Post über das neue Virus auf den sozialen Medien zu sein, der sich großer Beliebtheit erfreute.


Drunter war ein Kommentar von Robin Marksteiner zu finden, auf den viele Seitennutzer empört reagiert hatten: Deutschland, wach auf! Das neue Virus haben wir dem Affenhirn- und Fledermausfresserland zu verdanken! Das haben die absichtlich in die Welt gesetzt, um das Problem der Überbevölkerung zu lösen! Aber das Virus, das ganz allein ihre Schuld ist, ist gar nichts im Vergleich zu dem, was wir dem Land, das es in die Welt gesetzt hat, noch antun werden!


Deutschland ist bereit, wir sind gut gerüstet, um das, was kommt, zu überstehen.


Die Fledermausfresser werden sehr bald bezahlen.


Alexander betrachtete den Kommentar, teils amüsiert, teils schockiert darüber, auf welche Art man hier das Ursprungsland des Virus beleidigt hatte.


Er reichte das Handy Evelyn, die den Internetkommentar interessiert betrachtete.


»Und das ist nur einer von so einigen Kommentaren, die ich angeblich in den letzten Tagen verfasst haben soll«, beschwerte Robin sich.


»Alle haben einen so aggressiven Ton, dass mich sicher nie mehr irgendwer wählen wird. Ich habe keine Ahnung, wer da in meinem Namen eine solche Kriegs-Hysterie schürt.«


»Wirklich keine Idee, wer die Nachricht verfasst haben könnte?«, hakte Alexander nach. »Vielleicht einer Ihrer Konkurrenten? Möglicherweise ein anderer Wahlkandidat?«


»Zunächst dachte ich da an Herrn Meyer, einen meiner größten Konkurrenten«, meinte Robin nachdenklich die Stirn runzelnd. »Aber Kommissar Frank versicherte mir, Herr Meyer hätte damit nichts zu tun.«


»Wie schön, der liebe Frank ist also bereits am Fall dran«, schnaubte Alex. Er rollte mit den Augen und blickte zu Evelyn.


»Dann sind meine Assistentin und ich ja überflüssig.«


»Alex, Sie wissen doch, wie Frank arbeitet. Er mag ein guter Kommissar sein, aber ich habe so das Gefühl, das Internet ist wie eine fremde Welt für ihn. Das ist Ihr Fachgebiet, deshalb habe ich Sie angerufen. Unbedingt müssen Sie herausfinden, wer meinen Namen so in den Dreck zieht.«


»Eine fremde Welt für ihn?«, fragte Alexander lachend. »Frank findet doch nicht mal den Einschaltknopf.«


Im nächsten Moment näherte sich ein Polizeiauto Robins Haus. Es parkte in der Nähe. Ein schwarzhaariger, etwas älterer Polizist mit strengem Gesichtsausdruck stieg aus dem Wagen. Verärgert knallte er die Wagentür zu und fluchte etwas vor sich hin.


»Wenn man vom Teufel spricht«, dachte Alex bei sich, als Kommissar Frank sich ihnen mit schweren Schritten näherte. Sein runder Kopf glühte vor Wut.


»Was soll diese Versammlung vor Ihrem Haus, Herr Marksteiner?«, fragte er mit aggressiver Stimme. »Was machen Herr Kampinski und diese Frau hier? Wieso hält hier keiner den Mindestabstand ein? Sie sind viel zu nah beieinander!«


Sein Blick fiel auf die Journalistin. »Und diese Praktikantin da? Was hat die hier, verdammt nochmal, zu suchen!?«


»Ich bin Maxine Schwarze von der SONNE. Hier meine Ausgangserlaubnis«, erwiderte sie gelassen und zückte ein Papier aus ihrer Ledertasche. Frank riss ihr dieses aus der Hand.


»Gut«, brummte er. »Dann haben Sie die Erlaubnis, sich draußen zu bewegen. Sie gehen jetzt aber bitte woanders Ihrer Arbeit nach. Ich muss etwas mit Herrn Marksteiner besprechen, gerade sind Sie hier nicht erwünscht.«


Frank starrte die Frau so lange an, bis sie sich nach einigen Momenten des Zögerns abwandte und das Grundstück verlassen wollte.


»Für den Moment habe ich alle Informationen, die ich brauche, aber ich komme wieder«, meinte sie mit kühler Stimme, ehe sie verschwand.


»Und nun«, sagte Frank und drehte sich zum Wissenschaftler und seiner Assistentin, »würde ich nur allzu gerne eure Ausgangserlaubnisse sehen.« Fast herausfordernd blitzte er Alexander an.


»Frank, die beiden dürfen rausgehen. Sie haben meine Erlaubnis«, erklärte Robin, doch Frank schien sich mit dieser Erklärung nicht zufriedenzugeben.


»Für wen halten Sie sich, Herr Marksteiner?«, bellte er Robin an. »Für den Bundeskanzler? Soweit ich weiß, haben Sie die Wahlen noch lange nicht gewonnen. Sie erteilen die Erlaubnisse hier nicht.«


Wieder wechselte sein Blick zu Alexander und seiner Assistentin.


»Und was Sie beide angeht, muss ich Sie jetzt … «


»Aber, sehen Sie ...«, fiel Evelyn dem Kommissar ins Wort. Sie legte ihren Arm um Alexander. Im ersten Augenblick, in dem er ein angenehmes Gefühl von Wärme in ihm hochschleichen spürte, verwirrte ihn, was Evelyn da trieb. Dann aber glaubte er zu wissen, was sie hier spielte.


»Sehen Sie, Alexander und ich sind zusammen. Soweit ich weiß, dürfen Menschen, die in einer Beziehung sind, diese Woche noch zusammen das Haus verlassen.«


»Sie sind zusammen, ja?«, fragte Frank skeptisch, doch Alex und sie spielten ihm so überzeugend vor, wirklich in einer Beziehung zu sein, wie sie sich warm anlächelten und verliebte Blicke austauschten, dass sein anfängliches Misstrauen wich.


»Ja, für diese Woche gilt diese Regelung noch«, knurrte Frank. In seinem Blick lag Enttäuschung, dass er Alexander nun wohl doch keine Strafe mehr aufbrummen konnte.


»Aber ab nächster Woche müssen Sie eine Ausgangserlaubnis oder auch eine Heiratsurkunde vorweisen, wenn Sie das Haus verlassen wollen. Und sollte ich Sie ohne antreffen, dann wird das äußerst unangenehme Konsequenzen haben. Und Sie ...«


Aufgeregt deutete er mit seinem dicken Wurstfinger auf Alexander.


»Sie mischen sich gefälligst nicht wieder in meine Arbeit ein, nur dass das klar ist!«


»Beruhigen Sie sich wieder, Frank«, erwiderte Alexander gelassen.


»Eve und ich sind ja schon weg. Sollten Sie aber Hilfe dabei brauchen, Ihren Computer einzuschalten, dann wissen Sie ja, wo Sie mich finden.« Alexander verabschiedete sich knapp von Robin und kehrte mit Evelyn wieder zu seinem Auto zurück. Er konnte Frank etwas fluchen hören, was den Wissenschaftler nur mit dem Kopf schütteln ließ.


»Ein reizender Kollege, den Sie da haben«, sagte Evelyn. Amüsiert lächelnd kletterte sie in den Wagen.


»Ich würde behaupten, heute hatte der liebe Frank noch einen guten Tag«, meinte Alex. Er spürte wieder sein Handy vibrieren. Nur diesmal war es nicht Robin, der versuchte, Kontakt mit ihm aufzunehmen. Jemand hatte ihm eine Nachricht gesendet.
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